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Wöchentlich ein Bogen. 


Salzſäuregehalt des deſtillirten Waſſers. 
Von Prof. Dr. Auguſt Vogel. 


Unter den überaus zahlreichen Mitteln, welche zur Verhütung des 
Keſſelſteines empfohlen worden ſind, befindet ſich auch bekanntlich das 
Chlorbaryum ) Die Wirkung deſſelben beruht ſelbſtverſtändlich da⸗ 
rauf, daß der ſchwefelſaure Kalk, welcher in der Regel einen Haupt⸗ 
beſtandtheil des Keſſelſteins ausmacht und ſich im Vereine mit dem 
kohlenſauren Kalk ſehr feſt an die Wandungen des Keſſelſteins anſetzt, 
in Chlorcalcium übergeführt wird; der durch dieſe Umſetzung entſtan⸗ 
dene ſchwefelſaure Baryt dagegen bleibt pulverförmig, vhne eine 
feſte Kruſte zu bilden Ich habe einen Zuſatz von Chlorbaryum bei 
der Deſtillation eines ſehr harten Münchener Brunnenwaſſers aus 
einem kupfernen Keſſel, welcher täglich als Waſſerbad geheizt wird, ſehr 
paſſend gefunden, indem hierdurch nicht nur keine an den Wänden ad⸗ 
härirende Keſſelſteinbildung mehr ſtattfand, ſondern vielmehr der 
pulverförmige Rückſtand mit dem Waſſerüberreſte von Zeit zu Zeit 
als Schlamm entfernt werden konnte. Dagegen wurde beobachtet, 
daß das auf ſolche Weiſe erhaltene deſtillirte Waſſer auf Zuſatz von 
etwas ſalpeterſaurer Silberoxydlöſung ſtets eine Trübung von Chlor⸗ 
ſilber zeigte, namentlich die letztern Waſſerportionen, wenn die 
Deſtillation bis auf einen geringen Waſſerüberreſt fortgeſetzt worden 
war. Anfangs der Meinung, daß dieſer Salzſäuregehalt des deſtil⸗ 
lirten Waſſers von mechaniſch mitübergeriſſenen Spuren der Chlor⸗ 
baryunlöſung herrühren könnte, überzeugte ich mich indeß bald durch 
die conſtante Wahrnehmung eines Salzfäuregehaltes in dem mit 
Chlorbaryum deſtillirten Waſſer, daß dies nicht der Fall war. Da⸗ 
gegen hat Rickher, welcher dieſelbe Beobachtung zu machen Gelegen⸗ 
heit hatte n), die richtige Erklärung der Thatſache gegeben. Der 
Salzſäuregehalt des mit Chlorbaryum deſtillirten Waſſers rührt näm⸗ 
lich von einem Magneſiagehalte des Brunnenwaſſers her. Durch den 
Zuſatz von Chlorbaryum zum Waſſer entſteht Chlormagneſium, wel⸗ 
ches wie man weiß in der Hitze ſich zerſetzt. Schon bei einer Tempe⸗ 
ratur von wenigen Graden über dem Kochpunkt des Waſſers, bei 
108° bis 105° C., — ein Temperaturgrad, welcher an den Wänden 
des faſt leeren Keſſels bei fortgeſetzter Heizung leicht eintreten kann, — 
beginnt aus dem Chlormagneſium eine Entwickelung von Salzſäure, 
welche nun in das deſtillirte Waſſer übergeht. Das Münchener 


*) Ill. Gew⸗Ztg. 1864. S. 347. 
*) N. Jahrb. d. Pharm. Bd. 24. S. 56. 


Brunnenwaſſer enthält aber ſehr bemerkbar neben dem Kalk Mag⸗ 
neſia, jo daß auf ſolche Weiſe ein Salzſäuregehalt des deſtillirten 
Waſſers in dieſem Falle nicht mehr auffallend erſcheint. Wird die 
Deſtillation nicht unter die Hälfte des Keſſelinhaltes fortgeſetzt, ſo 
beſchränkt ſich dieſe Verunreinigung allerdings auf eine ſehr geringe 
Spur, man bemerkt alsdann nur eine ſchwache Opaliſirung durch 
ſalpeterſaures Silberoxyd; dennoch dürfte, fo verwendbar das Chlor⸗ 
baryum zur Verhütung des Keſſelſteines in der Technik ſich erweiſt, 
dieſes Mittel bei der Deſtillation in chemiſchen Laboratorien, wo es 
natürlich Aufgabe ſein muß, vollkommen chemiſch reines deſtillirtes 
Waſſer zu erhalten, ſowie für pharmaceutiſche Zwecke, wie dies Nid- 
her ſchon a. a. O. bemerkt hat, zu vermeiden ſein. 


Fabrilation der Schleifpapiere und Schleifleinen. 
Von E. Hoyer. 


Die mitunter unbequeme und unökonomiſche Anwendung der 
Schleifpulver vermittelſt Schleifſcheiben, Schmirgelfeilen ꝛc. hat be⸗ 
kanntlich auf die Anfertigung eines Fabrikates geführt, welches als 
Schleifpapier und Schleifleinen (richtiger Schleifkattun) in großer 
Menge verbraucht wird und deshalb ein beſonderer und bedeutender 
Induſtriezweig geworden iſt. Es ſchien daher wünſchenswerth, das 
Verfahren bekannt zu machen, nach welchem dieſer Induſtriezweig 
zweckmäßig und vortheilhaft zu betreiben iſt. 

Es beſteht ja im Weſentlichen darin, daß Papier, reſpective Kat⸗ 
tun, mit einer Leimlöſung beſtrichen und mit den mehr oder weniger 
feinen Schleifpulvern, namentlich Schmirgel, Feuerſtein, Glas, 
Sand, Hammerſchlag, Eiſenſchlacke beſiebt wird, welche mit dem 
Leim einen feſt haftenden und je nach der Natur des Pulvers mehr 
oder weniger harten Ueberzug bilden. Entweder können dieſe, un⸗ 
mittelbar aufeinanderfolgenden, Operationen des Leimens und Auf⸗ 
ſtreuens durch Maſchinen oder durch Menſchenhände verrichtet werden. 

Die letztere Methode wird in der Fabrik von Fremy in Paris 
angewendet, und ſcheint es deshalb, da dieſe Fabrik eine der berühm⸗ 
teſten iſt und ihre Fabrikate ſehr geſchätzt werden, daß die Methode 
der Handarbeit den Vorzug verdient. — Nach einer Mittheilung im 
„Genie industriel par Armengaud“ ift die Einrichtung und das 
Verfahren dieſes Etabliſſements in Folgendem beſchrieben. 

Wie ſich dies bei der Darſtellung im Großen nicht anders erwar⸗ 
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ten läßt, iſt die ganze Fabrikation in verſchiedene Stadien eingetheilt 
und jedes derfelben beſonderen Räumen und Arbeitern überwieſen. 

Im Erdgeſchoß befindet ſich das Zimmer zu der erſten Opera⸗ 
tion: dem Stempeln der Papiere und der Kattune, die in verſchiede⸗ 
nen Größen vorhanden find, Vermittelſt eines Lecoq 'ſchen Stempels 
werden ſie mit der Firma Dumas-Fremy von Frauen bedruckt, wo⸗ 
von jede im Stande iſt, täglich 40,000 Blätter fertig zu machen. 

Neben dem Stempelzimmer iſt der Raum zum Sieben der Pulver. 

Hinter demſelden iſt ein Piat'ſcher Göpel aufgeſtellt, welcher 
von einem Pferde in Betrieb gefetzt werden kann, an dem aber auch, 
je nach dem Kraftbedarf, drei Pferde arbeiten können. Von dieſem 
Göpel aus wird vermittelſt Transmiſſionen die Bewegung nach allen 
Räumen der Fabrik gebracht, und zugleich werden dadurch die Ven⸗ 
tilatoren des zweiten und dritten Stockes getrieben. = 

Im erſten Stode befinden ſich 30 Plätze, wo ebenfo viele Frauen 
das Leimen des Papiers, ſowie das Aufſieben des Pulvers vorneh⸗ 
men, und dieſen gegenüber 29 drehbare Fächer. Außerdem ſind noch 
16 ergänzende Plätze zum Leimen vorhanden, ſo daß im Falle des 
Bedarfs 46 Perſonen beſchäftigt werden können. Weiter zur Seite 
iſt das ebenſo eingerichtete Zimmer für die Kattune. 

Im zweiten und dritten Stocke ſind die Säle zum Aufhängen 
und Trocknen, wovon jeder 33,5 Meter lang und 11 Meter breit 
iſt, alſo 368 Quadratmeter Grundfläche hat. 

Die Erwärmung dieſer Säle geſchieht durch vier Nicoratſſche 
Röhrenöfen und ihre Luft wird ununterbrochen durch Fauchat'ſche 
Ventilatoren erneuert, deren Flügel durch Zahnräder von dem Gö⸗ 
pel aus in Drehung geſetzt werden. Fremy hat dabei die beachtens⸗ 


werthe Einrichtung getroffen, die Schmiernäpfchen ſtatt mit Oel, mit. 


ſogenannter Eiſenbahnſchmiere zu ſpeiſen, um das Heruntertröpfeln 
auf die Papierblätter, welche dadurch unverkäuflich werden, zu ver⸗ 
meiden. Die Flügel können auch nach Belieben durch Ketten in 
Eingriff gebracht werden. Im Sommer ſind die Ventilatoren nicht 
in Thätigkeit, weil der gewöhnliche Luftzug dann ausreicht. 

In dem erſten Stocke befindet ſich ferner noch im Hintertheil des 
Gebäudes der Raum zum Zählen, Sortiren, Ausſchießen und 
Verpacken. 

Die regelrechte Fabrikation des in Frage ſtehenden Artikels ge⸗ 
ſchieht nun in den angedeuteten Lokalitäten nach, von den Beſitzer 
angegebenen neuen Einrichtungen auf folgende Weiſe. 

Zuerſt die Leimbereitung. Das Lokal dazu hat 11 Meter Länge 
und 4,5 Meter Breite. Am Ende deſſelben ſteht der Keſſel, der einen 
doppelten Boden von Kupfer und einen vollſtändig ſchließenden Deckel 
hat. Zur Beſchickung deſſelben werden genommen: 230 Kilogramm 
Hautabfälle in Form von mehr oder weniger groben Streifen (ver- 
micelles — Nudeln, Leimleder), 100 Kilogramm Kaninchenhäute, 
15 Kilogramm Alaun, 930 Liter Waſſer mit 1 bis 2 Proc. Glycbrin. 

Die Heizung geſchieht mit Steinkohlen, und der überflüſſige 
Dampf geht durch ein Abfallrohr in einen Canal, welcher mit dem 
Hauptſchornſtein des Etabliſſements in Verbindung ſteht. Die Maſſe 
wird ins Kochen gebracht, und nachdem fie etwa 7 Stunden bei mä 
ßiger Temperatur darin erhalten iſt, iſt der Leim fertig. Nach die⸗ 
ſer Operation kommt die Maſſe in Preßbeuteln auf ein Sieb, durch 
welches die Flüſſigkeit in ein untergeſtelltes Gefäß abläuft, und hier⸗ 
auf in die Preſſe. Letztere iſt die ſogenaunte Schlagpreſſe, welche 
Revillon zuerſt zum Preſſen der Trauben couſtruirte und die in 
Frankreich viel in Aufnahme gekommen ſein ſoll. Der Hauptſache 
und der urſprünglichen Einrichtung uach iſt dieſe Preſſe eine Schrau- 
benpreſſe mit horizontal liegender Schraube, welche einen Preßklotz 
vor ſich hertreibt, der ſich in einem ſtarken viereckigen Holzkaſten ver⸗ 
ſchiebt. Dieſer Holzkaſten hat einen doppelten Boden und doppelte 
Seitenwände, wovon die inneren aus Latten gebildet ſind, die ſo weit 
entfernt liegen, daß die Flüſſigkeit leicht dazwiſchen weg- und abflie⸗ 
ßen kann. Den Deckel bildet eine dicht und genau eingepaßte, mit 
Keilen befeſtigte Bohle. Zur Bewegung der Schraube dient ein, am 
Ende derſelben aufgeſtecktes Schwungrad mit einer Einrichtung, 
welche im Anfange ein fanftes Anziehen, am Schluſſe der Preffung 
aber eine ſtoßartige Bewegung der Schraube hervorbringt. Zu dem 
Zwecke läßt ſich nämlich das Schwungrad zurückdrehen, ohne die 
Schraube zu bewegen, in ſchuelle Umdrehung bringen, und daun 
plötzlich gegen Leiſten an der Schraube ſchieben, welche ebenſo plötz⸗ 
lich von der Centrifugalkraft des Schwungrades mitgenommen wird. 
Bei dem Vorgange des Preſſens wird in dem Preßkaſten (nach einer 
beſonderen Einrichtung von Fremy) Luft comprimirt und dadurch 
die gelatinöſe Flüſſigkeit mit größerer Leichtigkeit durch das mitten 
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im Preßboden angebrachte Rohr weggedrückt. Mit Hilfe dieſer Ein⸗ 
richtung ſoll die ganze nützliche Materie, welche in dem Leimgut ent⸗ 
halten iſt, gewonnen werden. Im Moment des Erſtarrens wird 
dem Leim noch 21 Kilogramme ſchwefelige Säure durch Kochen (?) 
zugefügt und danach die ganze Maſſe in Kübel abgelaſſen, wo fie, 
noch 12 bis 15 Stunden die Conſiſtenz annimmt, wie ſie für den 
vorliegenden Gebrauch ſich am beſten eignet. 

Die Preiſe der Rohmaterialien für die Leimbereitung ftellen ſich 


folgendermaßen: 

Hautabfälle. . . . 100 Kil. koſten 65 Fr. = 17 Rthlr. 10 Sgr. 
Kaninchenhäute .. 100 „., „ 56 „ẽ = 14 „ 28 „ 
Alann 100 „ „ 22 „ 5 „ 26 „ 
Glycerin 100 „ „ 50, = 13 „ 10 „ 


Schwefelige Säure 100 , „ 20 „ 5 „ 10 „ 

Die Preßrückſtände werden an Landwirthe verkauft, welche die⸗ 
ſelben zur Verbeſſerung ihres leichten und mageren Bodens ſehr fu= 
chen und gut bezahlen. Ihr Gewicht beträgt von 300 Kilogramm 
Maſſe, die aus dem Keſſel kommt, beim Verkauf 291 Kilogramm.“) 

Der Leim ſoll unbedingt friſch verbraucht werden. Fremy hat 
gefunden, daß die Fabrikation viel ſchlechter von Statten geht, wenn 
die Verarbeitung ſpäter ſtattfindet. Beachtenswerth ſcheint der Zu⸗ 
ſatz des Glycerins, der ſich übrigens nach dem Feuchtigkeitszuſtande 
der Luft ändert. Man bezweckt dadurch, vermöge der Eigenſchaft des 
Glycerins nicht auszutrocknen, dem Papiere eine geſchmeidige Be⸗ 
ſchaffenheit zu erhalten, ſo zu ſagen das vollſtändige Austrocknen 
und ſomit die Brüchigkeit zu verhüten. 

In der Fremy'ſchen Fabrik werden beſonders drei Papierſorten 
verarbeitet, welche die unbeſtimmten Bezeichnungen Bulles, Registre 
und Couronne-bleue führen. Die beiten beſſeren Sorten (Bulles 
und Couronne- bleu) werden beſonders zu dem vorliegenden Zwecke 
angefertigt und zwar aus alten Tauenden und Fiſchnetzen, welche 
demſelben eine große Haltbarkeit verleihen. Ueber die Dimenſionen 
und Preiſe derſelben iſt Folgendes angegeben: 

Bulles von 40 Centimeter Länge und 25 Centimeter Breite 
koſten 100 Kilogr. 86 Fr. = 22 Rthlr. 8 Sgr. 

Registre von 42 Centimeter Länge und 27 Centimeter Breite 


und 40 Centimeter Länge und 25 Centimeter Breite koſten 100 Ki⸗ 


logramm 75—80 Fr. = 19 Rthlr. 20 Sgr. bis 21 Rthlr. 10 Sgr. 

Couronne-bleu von 33 Centimeter Länge und 22 Ceutimeter 
Breite koſten 100 Kilogramm 88 Fr. — 23 Nthlr. 14 Sgr. 

In dem Zimmer, wo das Leimen ꝛc. vorgenommen wird, befinden 
ſich, wie oben angegeben, dreißig Plätze. Jeder derſelben iſt von 
einer Arbeiterin beſetzt, welche als Werkzeug vor ſich einen hölzer⸗ 
nen, mit einem Rande verſehenen Tiſch hat. An der Unterſeite der 
Tiſchplatte iſt ein Schiebkaſten zur Aufnahme des Glas- oder Schmir⸗ 
gelpulvers. Auf demſelben liegt ein Eiſendrahtgitter, auf welches 
das Papier gelegt wird. Neben ſich hat die Arbeiterin ferner einen 
kleinen Ofen zur Aufnahme eines kleinen fupfernen Keſſels, der eine 
gewiſſe Quantität Leim aufnimmt und im Waſſerbade erhitzt. Jeder 
Keſfel beſitzt einen kupfernen Steg, um darauf von dem eingetauchten 
Pinſel den überflüſſigen Leim abzuſtreichen. Die Heizung dieſer 
Oefen, deren Gaſe durch ein beſonderes Rohr nach dem Schornſteine 
geführt werden, wird durch ein Gemenge von Holz- und Torfkohlen 
oder Parifer Steinkohlen bewirkt. Die Anwendung dieſer Miſchung 
von Holz und Torfkohlen gegenüber deu Holzkohlen allein, hat den 
Vorzug, daß ſie den Leim in einer gleichbleibenden Wärme erhält, 
und nicht, wie bei Holzkohlen allein mitunter geſchah, auf demſelben 
eine Haut erzeugt. Der Leimverbrauch beläuft ſich etwa täglich auf 
800 bis 1200 Kilogr. — Bermitteljt eines Borſtenpinſels trägt die 
Arbeiterin den Leim auf das Papier, breitet ihn ſehr gleichmäßig 
damit aus, bringt das Papier auf das Gitter, beſiebt es, legt es auf 
ein Brett und bringt es in den Trockenraum. Sind die Blätter ge⸗ 
hörig abgetrocknet, fo werden fie zurückgebracht, um noch eine zweite 
und hernach eine dritte Leimung zu erhalten. Hierauf kommen ſie 
in das Drehfach, welches zwanzig Doppelblätter aufnehmen kann. 


(Schluß folgt.) 


) Nach dieſen Zahlen würden aus 330 Theilen Hantabfälle und Häu⸗ 
ten, die zur Beſchickung genommen werden, 330 — 291 — 39 Theile ge⸗ 
wonnen, mithin nur etwa 13 Proc., während das genannte Leimgut doch 
mindeſtens 50 Proc. Leim geben ſoll. Die Preßrückſtände müſſen demnach 
noch etwa 37 Proc. Waſſer enthalten. 
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Ein neuer Juductions⸗ Apparat. 
Von Prof. Kieß. 

Dieſer Apparat iſt ein ſogenannter Schlitten-Apparat. Daß ich 
nicht der Erfinder vom Schlitten-Apparat bin, wird wohl ſchon be⸗ 
kannt ſein; das neue hiebei iſt nur die höchſt compendiöſe Form; die 
wirklich neue Erfindung liegt in der zierlich kleinen und kräftig wir⸗ 
kenden elektriſchen Batterie, beſtehend aus einem Zinkbecher und ei⸗ 
nem Eiſenbecher, von denen der erſte ein Eiſenblättchen und der zweite 
ein Zinkblättchen enthält, welche beide mit einander in leitender Ver⸗ 
bindung ſtehen. 


a 


Der ganze Apparat mit allem Nothwendigen ift in einem hölzer⸗ 
nen Käſtchen befinvlich, das 67½ Zoll lang, 3½ Zoll breit und 1½ 
Zoll hoch iſt. Das geöffnete Käſtchen a bee d hat feinen unteren 
Theil in a e fd und feinen Deckel in e be f, es kann in der Mitte 
der Seite a d geſchloſſen werden. Ein Stück Holz g h hat eine 
Breite von 4 Linien und eine Höhe von 1½ Zoll, es trägt eine 
Röhre i k, die aus dünnem und weichem Eiſenblech beſteht, innen 
mit einem Büſchelchen von feinem, weichem Eiſendraht, genannt 
Eifenkern, ausgefüllt iſt und außen einen etwas dicken mit Seide über⸗ 
ſponnenen Kupferdraht in 600 bis 800 Windungen enthält, dieſen 
Draht nennt man inducirende Rolle. Geht der elektriſche Strom 
durch dieſen Draht, fo wird der Eiſenkern Maguet, hört der Strom 
auf, ſo wird im Draht ein Gegenſtrom erregt, welcher Extraſtrom 
genaut wird, wobei der Eiſenkern nicht mehr Magnet ift. 

Das Aufhören des Stroms wird erzeugt durch einen ſogenannten 
Unterbrechungshammer, welcher an das Holz g h im Raum mig h 
befeſtigt iſt. In die kleinen Löcher! und m ſteckt man die Leitungs⸗ 
drähte von den Polen der Zink-⸗Eiſen⸗Batterie; der Anfang der 
inducirenden Rolle bei! geht an den Träger des Hammers, der Kopf 
des Hammers beſteht aus einem kleinen runden Stück weichem Eiſen 
und ſteht dem Eiſenkern gegenüber, der Stiel des Hammers beſteht 
aus einem breit geſchlagenen und daher federartig wirkenden Stück 
Draht, in der Mitte auf dem Rücken deſſelben ſitzt eine mit einer 
Platinſpitze endende Schraube, welche einen beſondern Träger hat, 
von deut die inducirende Rolle ſich fortſetzt. 

Geht nun der elektriſche Strom auf dem eben beſchriebenen Weg 
von dem einen Pol durch die inducirende Rolle dem Strom vom an⸗ 
dern Pol entgegen, wird der Eiſenkern Magnet und zieht das eiſerne 
Köpfchen des Unterbrechungshammers an, ſo trennt ſich der Stiel des 
Hammers von der Platinfpige der Schraube, d. h. der Strom iſt 
unterbrochen; iſt dann der Eiſenkern kein Magnet mehr, fo ſchnappt 
der Hammer durch die Federkraft feines Stieles zurück, der Stiel ift 
wieder mit der Platinſpitze in Berührung, d h. der Strom iſt wieder 
geſchloſſen, der Eiſenkern wieder Magnet, der Hammer wieder an⸗ 


gezogen ꝛc. — Die Unterbrechung und wieder Schließung des Stroms ne au 
nen lernen, fo ſteckt man die Leitungsdrähte in die Löcher, ſchraubt 


geſchieht in der angegebenen Weiſe außerordentlich raſch. Die ge⸗ 


nannte Schraube hat den Zweck durch langſames Hin- und Herſchrau⸗ 


ben den Hammer in die richtige Entfernung vom Eiſenkern zu bringen. 


Ueber der inducirenden Rolle e k befindet ſich eine zweite Draht⸗ 
kann. Auch der Extraſtrom läßt ſich etwas ſchwächen, wenn man eine 


nen mit Seide überſponnenen Rupferdraht in ungefähr NV Win- der Mieſſingrollen über die indudtwende Molle ſchiebt. 


rolle, welche durch das Hölzchen mo getragen wird, einen ſehr fei⸗ 


dungen enthält und mittelſt des Hölzchens no hin- und hergeſchoben 
werden kann, woher der Name Schlitten-Apparat kommt. 

Geht der elektriſche Strom durch die inducirende Rolle, ſo wird 
in der ebengenanuten Drahtrolle auch ein Gegenſtrom erregt, welcher 
Inductions⸗Strom genannt wird; feine Drahtrolle wird daher Iu- 
ductions⸗Nolle genannt. 

Die Inductions-Rolle kann mit dem feinſten Draht die gleiche 
Wirkung hervorbringen wie mit jedem dickeren, bei der inducirenden 
Rolle iſt die Wirkung in geradem Verhältniß zur Dicke des Drahts; 
die Hauptverſtärkung in der Wirkung beider Rollen liegt aber in der 
Anzahl ihrer Windungen. 

Die Zink⸗Eiſen Batterie liegt in dem Raum p qrs; wird fie 
angewendet, je iſt fie dort herauszunehmen und an die Seite a e zu 
ftellen. An den beiden Seiten ps und q v der Batterie befinden ſich 
in der Mitte kleine Löcher und zwei kleine Drähte in der Form 
] J zur Verbindung der Batterie mit der inducirenden 
Rolle werden ſie ſo eingeſteckt, daß das eine Ende eines Drahtes in 
das Loch ! und das andere in eines der genannten Löcher der Batte— 
rie kommt; wie an der Seite!, ſo auch an der Seite m. Soll die 
Batterie geladen werden, fo nimmt wan die in den Bechern ſtecken⸗ 
den, mit einander verbundenen Zink- und Eiſenblättchen heraus, 
bringt in jeden Becher ein paar Meſſerſpitzen voll ſchwefelſaures 
Oueckſilberoxyd, gießt jo viel Waſſer darauf, bis es damit überdeckt 
iſt und ſteckt die weggenommenen Blättchen wieder ein, dann zeigen 
das Schnattern des Hammers und die feinen Blitze an der Platin— 
ſpitze die eingetretene Wirkung des Apparats an. 

Das ſchwefelſaure Queckſilberoryd befindet ſich in der Glasröhre 
im Raume t. Da dieſes Salz auf zweierlei Art dargeſtellt wird und 
nach der einen die Wirkung deſſelben ſchlecht oder gar nichts iſt, ſo iſt 
es zweckmäßig, es ſelber zu machen, was auf folgende Weiſe geſchieht: 
man nimmt 6 Gewichtstheile engliſche Schwefelſäure, 5 Gewichts⸗ 
theile Queckſilber und bringt es in einem Eiſenkächelchen übers Feuer, 
ſo lange, bis keine ſchweflige Säure mehr ſich entwickelt. Sofern die 
ſchweflige Säure beim Einathmen ſehr beſchwerlich iſt, ſo iſt es am 
zweckmäßigſten, den Heizofen in's Freie zu ſtellen und dem Kächelchen 
ſo gegenüber zu ſtehen, daß der Wind die ſchweflige Säure wegweht. 
Bei der Wirkung des electriſchen Stromes wird das ſchwefelſaure 
Queckſilber zerſetzt, weßwegen die Stromſtärke bald abnimmt. Soll 
der Apparat für Heilzwecke angewendet werden, ſo iſt die Wirkung 
weit länger als für einen Patienten nöthig iſt; fol er aber beim Un- 
terricht längere Zeit angewendet werden, ſo beſteht die zweckmäßige 
Einrichtung des Apparats darin, daß man an den Punkten ] und m 
jede andere conſtante Batterie anbringen kann. 

Da das Eingießen des Waſſers aus einem gewöhnlichen Waſſer⸗ 
gefäß in den Becher leicht eine zu große Menge gibt, oder durch Ue- 
berſchütten die Faſſung der Batterie verderbt, fo iſt im Raum 2 ein 
Glasröhrchen, das auf der einen Seite ein kleines Loch und auf der 
andern ein Kautſchukröhrchen enthält. Stellt man das Nöhrchen in's 
Waſſer, bis es voll iſt und klemmt das Kautſchukröhrchen zu, ſo kann 
man das Waſſer ganz leicht, ſogar tropfenweiſe einfallen laſſen. 

Iſt die Batterie gebraucht, ſo iſt es von großer Wichtigkeit, die⸗ 
ſelbe gehörig auszuwaſchen und auszutrocknen, wenn ſie gut und 
kräftig erhalten werden ſoll. 

In den Näumen u und » liegen zwei Meſſingſtäbchen, welche 
mit ſchlechten Leitern überkleidet find, an ihnen find Meſſingſtäbchen 
angeſchraubt, ſtatt deren man auch die Drahtpinſelchen w und y an⸗ 
ſchrauben kann; auf der andern Seite ſchraubt man die Leitungsdrähte 
an, welche mit Seide überſponnen find. Im Raum x find zwei in 
einander geſteckte Meſſing⸗Cylinder, an welche man auch die Leitungs⸗ 
drähte anſchrauben kann. Steckt man die Leitungsdrähte in die Lö⸗ 
cher 1 und 2 am Hölzchen g h, fo geben fie die Wirkung vom Extra⸗ 
ſtrom; ſteckt man fie in die Löcher 3 und 4, am Hölzchen mo, fo ge- 
ben fie die Wirkung vom Inductionsſtrom; ſteckt man den einen Lei⸗ 
tungsdraht in das Loch 1, den andern in das Loch 3 oder 4 und ein 
kleineres Drähtchen in das Loch 2 und 4 oder 3, ſo hat mau die 
Summe beider Ströme. 

Anwendungen. 1) Will man nur die Stärke des Stroms 
theils nach feiner Größe, theils wie weit man fie aushalten kaun, ken⸗ 


fie an die Meſſing⸗Cylinder in x, nimmt letztere in die Hand und 


nachdem die Inductionsrolle urſprünglich zurückgeſchoben war, ſchiebt 
man ſie daun allmälig ſo weit ein, als man die Wirkung aushalten 
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2) Soll irgend ein rheumatiſches Uebel geheilt werden, ſo giebt 
man dem Kranken einen der Meſſing⸗ Cylinder in die Hand, ſchraubt 
den andern ab und an feine Stelle ein Meſſingſtäbchen in u oder v, 
wobei man mit einer Kugel oder mit einem der Pinſelchen in w oder 
y an der kranken Stelle hin und her fährt. Die Meſſingkugeln kann 
man theils unbedeckt anwenden, oder man kann ſie mit feiner Lein⸗ 
wand überbinden und dieſe benetzen. 

3) Am beſten dürfte es für Heilzwecke fein, wenn nicht ein Meſ⸗ 
ſing⸗Cylinder in die Hand genommen, ſondern an deſſen Stelle eine 
Kugel oder ein Pinſelchen angewendet wird und man dann beide an 
der kranken Stelle einander gegenüber wirken läßt. 

Da mein neu conſtruirter Apparat außer der Freude über die 
gute Wirkung mir gar keinen weiteren Nutzen bringt und da derſelbe 
wie kein anderer um den billigen Preis von 12 fl. von Mechanikus 
Müller in Reutlingen, zu beziehen iſt, ſo werde ich ihn mit gutem 
Gewiſſen empfehlen dürfen.“) (Gew. ⸗Bl. a. Württemb.) 


Bildung von Spiegeleiſen. 


Vom Ingenieur S. Jorban veröffentlichte die Revue univer- 
selle eine ausführliche Darſtellung der Eiſenproduction im Sieger⸗ 
lande. Gemäß der Berg- und Hüttenm. Ztg. giebt der Verf. die 
Erforderniſſe für die Bildung von Spiegeleiſen nach ſeinen auf den 
Siegen'ſchen Hütten gemachten Beobachtungen, wie folgt, an: 

1) Die Schmelzbarkeit der ſchlackengebenden Beſtandtheile darf nur 
wenig von derjenigen des Roheiſens abweichen, denn, wenn letzteres 
früher als die Schlacke ſchmilzt, ſo würde es ungeſchützt dem oxydi⸗ 
reuden, alſo entkohlenden Einfluß der Kohlenſäure ausgeſetzt ſein und 
nicht höchſt gekohltes Eiſen entſtehen. Da nun ein Mangangehalt 
des Roheiſens daſſelbe ſtrengflüſſiger macht, ſo erfolgt das Spiegel⸗ 
eiſen beim Verſchmelzen manganreicher Eiſenerze, welche eine leicht⸗ 
flüſſige Schlacke geben, deren Schmelzpunkt ſich mit dem des mangan⸗ 
haltigen Roheiſens leichter in Einklang bringen läßt. Die gewöhn⸗ 
lichen manganfreien Eiſenſorten ſind leichtſchmelziger, als die damit 
erzeugten manganfreien Kalk-Thonerdeſchlacken, und werden deshalb 
in nicht zu vermeidender Berührung mit Kohlenfäure beim Herab⸗ 
tropfen theilweiſe entkohlt. — 2) Der Punkt des Geſtelles, wo 
Schmelztemperatur herrſcht, darf nicht zu hoch über dem Punkte des 
Temperaturmaximums, alſo nicht hoch über den Düſen liegen, ein⸗ 
mal, weil ſonſt das Roheiſen einen zu großen mit Kohlenſäure ange⸗ 
füllten Raum durchlaufen müßte, dann, weil das Spiegeleiſen in der 
Düſengegend Über ſeinen Schmelzpunkt erhitzt werden und dadurch 
unter Abſcheidung von Graphit in graues Eiſen übergehen würde. 
Letzteres Verhalten hat der Verfaſſer wiederholt auf den Siegerhütten 
wahrgenommen; Percy leugnet einen ſolchen Vorgang in feiner neuen 
Eiſenhüttenkunde irrthümlicher Weiſe. 3) Man ſieht es meiſt, na⸗ 
mentlich bei Cokeshohöfen, als eine weſentliche Bedingung an, daß 
ſich die Schlacke einem Singuloſilicate möglichſt nähert. Da Thon⸗ 
erde⸗Kalk⸗Singuloſilicatſchlacken in metallurgiſchen Feuern faſt un⸗ 
ſchmelzbar ſind, ſo muß zu ihrer Schmelzbarkeit eine gewiſſe Menge 
Manganorxydul hinzukommen. Der Kalkzuſchlag muß beträchtlich 
ſein, auch übt Magneſia einen günſtigen Einfluß aus. Die Gründe 
für alle dieſe Thatſachen ſind noch nicht hinreichend gekannt, die Rolle, 
welche die Thonerde dabei ſpielt, noch nicht aufgeklärt. Einige Me⸗ 
tallurgen zählen ſie zu den Säuren; man hat ſchmelzbare Verbin⸗ 
dungen von Thonerde mit Kalk- und Talkerde hergeſtellt, welche, wie 
die Schlacken von Cokesſpiegeleiſen, die Eigenthümkichkeit beſitzen, in 
Staub zu zerfallen, ſobald fie aus dem Feuer find. — 4) Möglichſt 
ſchwefel- und phosphorfreie Eiſenſteine. — 5) Zur Beförderung der 
Kohlung und zur Beſchleunigung des Schmelzeus zieht man verhält⸗ 
nißmäßig geräumige Geſtelle allzu kleinen und ſtark zuſammengezo⸗ 
genen vor. 

Alle dieſe Bedingungen find leichter bei Cokes, als bei Holzkoh⸗ 
lenöfen zu erfüllen; in erſteren geht die Bildung von Spiegeleiſen 
gleichmäßiger und ſicherer vor ſich. Ju den alten Siegen'ſchen Holz⸗ 
kohlenöfen konnte man nur in Folge des hohen Mangangehaltes der 
Spatheiſenſteine Spiegeleiſen erzeugen, indem deren Porofität im 
geröſteten Zuſtande die Reduction des Mangans erleichterte und die 
Kohlung des Eiſens und Mangans begünſtigte. Der große Man⸗ 


) Die Wirkſamkeit des Apparats können wir bezeugen; wir machen un⸗ 
ſere Leſer in Beziehung auf die Anwendung der Electrieität als Heilmittel 
auf die „ Electrotherapie, ihre Begründung und Anwendung“ von Dr. M. 
Roſenthal, Wien 1865, aufmerksam. Anm. d. Ned. 


gangehalt im Erz ließ die Entſtehung einer manganreichen Schlacke 


zu und, bei deren wenig oxydirender Eigenſchaft, auch die eines man⸗ 
ganreichen Roheiſens. Man mußte eine ſehr manganreiche Schlacke 
erzeugen, damit fie, ohne merkliche Mengen oxydirtes Eiſen zu ent⸗ 
halten, hinreichend flüſſig wurde. Seit man aber Flußmittel (Kalk) 
zuſchlägt — mit welcher Zeit die Anwendung von erhitzter Luft und 
ſtärkerer Gebläſe zuſammenfällt —, hat ſich der Mangangehalt der 
Schlacken vermindert und iſt auf 10 Proc. herabgegangen, während 
derſelbe früher bis 30 Proc. betrug. 

Der Werth des Spiegeleiſens iſt faſt ſeinem Mangangehalt pro⸗ 
portional. Man fucht deshalb letztern möglichſt zu ſteigern und er⸗ 
reicht dies durch Erhöhung der Preſſung und Temperatur des Win⸗ 
des, Vermehrung des Kalk- und Magneſiagehaltes der Schlacken und 
Anwendung von Erzen, welche das am leichteſten reducirbare Man⸗ 
ganoxyd enthalten. Spatheiſenſteine find geeigneter, als die mangan⸗ 
reichſten Brauneiſenſteine und von erſteren ſind die Stahlberger die 
beſten. Zur Charlottenhütte hat man beobachtet, daß bei Wind von 
300° Spiegeleiſen mit 8 — 10 Proc. Mangan fiel, bei Wind von 
100% nur ſolches mit 3 — 4 Proc. Zu Müſen geſtattet der hohe 
Mangangehalt der daſelbſt verſchmolzenen Stahlberger Erze die 
Bildung eines ſehr manganreichen Roheiſens, trotzdem auch viel 
Mangan in die Schlacke geht. Man darf indeß nicht glauben, daß 
man den Mangangehalt der Beſchickung bis ins Unendliche vermeh⸗ 
ren kann; bet ſchwachem Gehalt daran geht alles Mangan ins Roh⸗ 
eifen; bei einem Ueberſchuß an Manganoxyd theilte es ſich faſt gleich⸗ 
mäßig zwiſchen Roheiſen und Schlacke bis zu einer gewiſſen Grenze, 
über welche hinaus alles überſchüſſige Mangan in die Schlacke geht. 
Dieſe wirkt dann mehr entkohlend und der Ofen nimmt einen kälteren 
Gang an, welcher die Production von Spiegeleiſen nicht zuläßt. Der 
Zuſtand, in welchem ſich das Mangan im Erz befinden muß, um ein 
recht manganreiches Roheiſen zu geben, iſt noch nicht hinreichend ge⸗ 
kannt. Nach Tunner nimmt der Mangangehalt im Roheiſen bei Zu⸗ 
ſchlag von nicht geröſteten Erzen zur Beſchickung zu. Wir wiſſen, 
daß dieſe Erfahrung auf manchen Hütten benutzt iſt, z. B. auf Char⸗ 
lottenhütte; aber wir haben davon keinen merklichen Erfolg geſpürt. 


Gewinnung von Chlorbarium und Schwefel, als Pro⸗ 
ducte der Condenſation der ſchwefligen Säure, in che⸗ 
miſchen Fabriken und Hüttenwerken. 

Von H. Wagner in Bensheim. 

Es iſt zur Genüge bekannt, mit welchen Schwierigkeiten derar⸗ 
tige Unternehmen in ihrer Umgebung häufig zu kämpfen haben, da 
die Wirkung der ſchwefligen Säure auf die Vegetation eine ſehr zer⸗ 
ſtörende iſt; vielfache Klagen der Land- und Forſtwirthe über Be⸗ 
ſchädigung der Feldfrüchte und Waldbeſtände beweiſen dies hinrei⸗ 
chend. 

In der Regel ſucht man die ſchweflige Säure durch möglichſt 
hohe Eſſen in die Atmoſphäre überzuführen; allein abgeſehen davon, 
daß dies bei ſchwerer, feuchter Luft noch kein ganz ſicheres Mittel iſt, 
dieſe Säure für die Vegetation ganz unſchädlich zu machen, und zwar 
um jo weniger, als die ſchweflige Säure, wie es ſcheint, in der At- 
moſphäre zum Theil ſelbſt in Schwefelſäure umgewandelt wird; iſt 
man auch nicht bei allen, beſonders aber hüttenmänniſchen, Werken 
im Stande, hohe Eſſen anzubringen. 

In Nachſtehendem ſoll ein Verfahren angegeben werden, durch 
welches die ſchweflige Säure nicht allein vollſtändig condenſirt wird; 
ſondern auch werthvolle Nebenproducte erzielt werden, welche die 
hierzu erforderlichen Anlagen reichlich bezahlt machen. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß gasförmige ſchweflige Säure 
in Berührung mit Schwefelwaſſerſtoffgas zerlegt wird und zwar jo, 
daß dabei Schwefel und Waſſer ſich bilden. Als Material zur 
Entwicklung des Schwefelwaſſerſtoffes ſoll in vorliegendem Falle 
Schwefelbarium verwendet werden. Derſelbe wird in geeigneten Ap⸗ 
paraten (ähnlich denjenigen zur Chlorgasentwicklung) dargeſtellt, in⸗ 
dem man das Schwefelbarium mit der entſprechenden Menge ver⸗“ 
dünnter Salzſäure übergießt. Der mit etwas Waſſerdampf vermengte 
Schwefelwafſerſtoff wird mit der aus deu Röſtöfen oder anderen Ap⸗ 
paraten entweichenden ſchwefligen Säure — nachdem dieſelbe auf 
ihrem Wege etwas abgekühlt — in gemauerten Kanälen ſo zuſam⸗ 
mengebracht, daß eine vollſtändige Mengung ſtattfindet. Die gasför⸗ 
mige ſchweflige Säure tritt ſofort ihren Sauerſtoff an den Waſſer⸗ 
ſtoff des Schwefelwaſſerſtoffes ab und bildet Waſſer, während der 
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Schwefel von beiden Gasarten in höchſt feinvertheiltem Zuſtande 
ausgeſchieden wird; denn zu ein Aequivalent ſchwefligſaurem Gas 
find zwei Aequivalente Schwefelwaſſerſtoffgas erforderlich, wenn eine 
gegenſeitige Zerſetzung ſtattfinden ſoll, indem S0? + 2 Is in 3 8 
+ 2 H zerfallen. — Die Zerſetzungsproducte laffen ſich in großen 
Räumen, die mit einer Eſſe in Verbindung ſtehen, leicht condenſiren, 
wenn daſelbſt für die gehörige Abkühlung Sorge getragen wird. 

Als Product erhalten wir hier auf der einen Seite einen höchſt 

fein vertheilten Schwefel, der zu techniſchen Zwecken verwendbar. 

Auf der andern Seite erhalten wir eine Chlorbariumlauge, die 

unter bekannten Cautelen entweder zur Cryſtalliſation verdampft 
oder zur Darſtellung von künſtlichem ſchwefelſaurem Baryt und an⸗ 
deren Barytpräparaten verwendet wird. 

Wide ünſtſechor re ſundtſbqun re netz urgent duni etliglttren 
die über demſelben ſtehenden ſauern Laugen, nachdem mit Schwefel⸗ 
ſäure vollſtändig ausgefällt, die zur Zerſetzung des Schwefelbariums 
verwendete Salzſäure in verdünntem Zuſtande, welche dann immer 
wieder zur Zerſetzung neuer Schwefelbariummengen in ununterbro⸗ 
chenem Kreislaufe dienen kann, wenn der mechaniſche Verluſt in Ab⸗ 
zug gebracht wird. 

Führte, worauf ich beſonders aufmerkſam mache, der zur Dar⸗ 
ſtellung des Schwefelbariums verwendete Schwerſpath Erze, als Sil⸗ 
ber, Kupfer, Blei, dann finden ſich dieſelben im Rückſtande als 
Schwefelmetalle concentrirt. 

Bei dem hohen Werthe und der vielſeitigen Verwendung, welche 
die Barytpräparate in letzter Zeit in der Technik gefunden, iſt die 
ſichere Rentabilität meines Vorſchlages wohl nicht in Zweifel zu 
ziehen. (Kurze Berichte.) 


Transparenter Glasbilder für das Stereoſkop. Die 
transparenten Glasbilder kann man ebenſowohl auf trocknem Collo⸗ 
dion im Copirrahmen, wie auf feuchtem Collodion in der Camera 


abziehen. Nach der erſten Methode werden die Negativs leicht beſchä⸗ 
digt, und die Platten müſſen von geſchliffenem Spiegelglas genom⸗ 
men werden, da ſonſt genügender Contact nicht erreicht wird. Das 
Copiren auf feuchtem Wege geht ſehr raſch vor ſich und wird ſchon 


deshalb von manchen Photographen vorgezogen. — Man bedarf 
dazu einer langen Camera, die auf das Brett AB eines gewöhnli⸗ 
chen Stativs geſetzt wird. Die Camera iſt der Länge nach durch die 
Wand Df halbirt. An den beiden Zwiſchenbrettchen befinden ſich 
die Objective O: An jedem Ende der Camera iſt eine Caſſette; in 
die vordere GH kommt das ungefirnißte Negativ, in die mit C be⸗ 
zeichnete die empfindliche feuchte Platte. 

Sind die beiden Negativs gleich dicht, ſo öffnet und ſchließt man 
die Klappen G und H zugleich, iſt aber eins ſchwächer als das an⸗ 
dere, ſo öffnet man die dazu gehörige Klappe etwas ſpäter. 

Die Camera wird auf den Himmel gerichtet, indeſſen dürfen keine 
Sonnenſtrahlen hineinfallen. Man erhält auf dieſe Weiſe Abdrücke, 
die nicht umgekehrt zu werden brauchen, indem dies ſchon durch die 
Objective geſchieht. (Photogr. Arch.) 


Ueberſicht der ſranzöſſſchen. engliſchen und amerikaniſchen Literatur, 


Fortſchritte der Wollſpinnerei und Weberei in 
Frankreich. 


Die franzöſiſche Zeitſchrift „Gen. ind.“ enthält eine Reihe von 
Artikeln über die induſtriellen Anlagen von Rheims und Umgegend, 
aus denen wir Folgendes entnehmen: 

Maſchinenfabrikant Pierrard- Parpaite in Rheims, der ſich ſpe⸗ 
ciell mit Spinnerei= und Webereimaſchinen beſchäftigt, hat in feiner 
Fabrik eine Reihe von Muſtermaſchinen aufgeſtellt; unter Andern 
hat er eine mechaniſche Waſch- und Entſchweißungsauſtalt eingerich⸗ 
tet, nach einem Syſtem, das er ſich ſchon 1853 patentiren ließ, das 
aber ſeidem weſentlich vebeſſert worden iſt und raſch Verbreitung ge⸗ 
funden hat. Die Entſchweißungsanſtalt zur täglichen Verarbeitung 
von 2000 — 2400 Pfd. Wolle, beſteht in der Regel aus einer Ma⸗ 
ſchine zum Entfernen des Strohes und anderer Unreinigkeiten, 3 
Walzeupaaren mit den Bottichen für das heiße Seifenwaſſer, 1 Bot⸗ 
tich zum Auflöſen der ſchwarzen Seife, 1 Reſervoir und 1 großen 
Bottich zum Reinigen des Waſchwaſſers, wozu P. eine Auflöſung 
von ſchwefelſaurem Natron in Waſſer verwendet, und endlich aus 
2—3 Trockneumaſchinen. Einige Fabrikanten reinigen die Wolle 
erſt nach dem Entſchweißen von Stroh ꝛc., andere ziehen, wie P., 
es vor, dies vorher zu thun, um nicht den gröbſten Schmutz in die 
Bottiche zu bringen; es wird ſo eine kleine Seifenerſparniß erzielt. 
Man hat ſich viel Mühe mit dem Trocknen der entſchweißten Wolle 
gegeben, die nach dem Paſſiren durch die Walzen noch 28 —30 Proc. 
Waſſer enthält, und es muß meiſt 20 Proc. Waſſer entfernt werden, 
um die Wolle, nachdem fie mit 2 — 3 Proc. Oel verſehen iſt, krem⸗ 
peln zu können. P. baut große durchbrochene Trommeln, die ſich 
raſch umdrehen und das gewünſchte Reſultat geben, aber eine ziemlich 
große Betriebskraft erfordern. Ju der Fabrik von Dauphinot wird 
eine von Pasquier in Rheims erfundene Trockenmaſchine verwendet. 
Dieſelbe beſteht aus einem endloſen Metalltuche, auf welches die 
entfettete Wolle aufgelegt wird und das ſich in einem großen geſchloſ⸗ 
ſenen Behälter horizontal über 6 langſam rotirenden Ventilatoren 
bewegt. Die Wolle kann hier vollſtändig getrocknet werden, man 


läßt ihr aber 20 Proc. Feuchtigkeit einſchließlich des Einfettungs⸗ 
mittels, um ſie leichter verarbeiten zu können. So wird ſie direct 
auf die Kratzen und dann auf die Strecken gebracht, von wo ſie in 
einigen Fabriken direct auf die Kämmmaſchine, auf andere Strecken 
und zum Eutfernen des Oeles auf die Liſſeuſe kommt, während ſie 
in anderen Fabriken nach dem Kratzen einmal auf die Strecken, dann 
direct auf die Liſſeuſe und von hier vor dem Kämmen wiederholt auf 
die Strecken kommt. Dieſer Unterſchied iſt darin begründet, daß in 
den Fabriken, welche die Wolle für die eigene Verſpinnung verarbei⸗ 
ten, nicht ſo ſehr wie in den auf Lohn arbeitenden auf das Lüſtriren 
geſehen wird; anderſeits ſoll dagegen auf den Kämmmaſchinen eine 
um 8 Proc. höhere Production erreicht werden. 

Dem Kämmen geht jetzt als unentbehrlich eine Auflockerung durch 
Kratzen voraus; in England hat Liſter darauf ein Patent genommen, 
das ihm ſehr viel eingetragen hat, da er ſich pro Pfd. auf dieſe Weiſe 
für das Kämmen vorbereitete Wolle ca. 2 Ngr. bezahlen ließ. Die 
Kratzen ſind für dieſe Verwendung vielfach verbeſſert worden; ſo hat 
man ſie, um die Production zu erhöhen, häufig doppelt gemacht und 
zwar erhielten dabei endweder beide Tambours gleiche Durchmeſſer 
und gleich viel Walzen, oder man machte den erſten Tambour in der 
Nähe der Einlaßwalzen kleiner und brachte weniger Walzen an, wo⸗ 
durch die Conſtruction vereinfacht und die Herſtellungskoſten vermin⸗ 
dert werden. Durch dieſe Doppelkratzen wird an der Handarbeit er⸗ 
ſpart, da man weniger Bedienung braucht. Indem man jede Kratze 
15 Meter Tuchbreite giebt, ermöglicht man es jetzt in einigen gut 
eingerichteten Fabriken, 3 Kratzen durch 2 Arbeiterinnen bedienen 
zu laſſen; die gekratzte Wolle beträgt täglich 60 — 70 Pfd., was nicht 
beſonders viel iſt, namentlich wenn man berückſichtigt, das nicht im⸗ 
mer mit aller wünſchenswerthen Regelmäßigkeit gearbeitet wird, P. 
hat kürzlich eine ſelbſtthätige Einführvorrichtung conſtruirt, welche 
der Kratze die Wolle in gleichmäßiger Menge und in regelmäßigen 
Lagen übergibt, daher vollſtändig die Handarbeit erſetzt. Sehr gute 
Reſultate liefert in den Kammgarnſpinnereien die Strecke (dẽméloir) 
von P., die allerdings noch nicht die wünſchenswerthe Verbreitung 
gefunden hat. Sie bewirkt im Verein mit einer zweiten ähnlichen 
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Maſchine eine allmälige Dehnung und Parallellegung der Wollfaſern. 
Von ihr kommt das Wollband in den meiſten Fabriken auf die Heil⸗ 
mann'ſche Kämmmaſchine und dann auf die Doublirmaſchine, um da⸗ 
rauf direct verſponnen zu werden; in einigen Fabriken aber, nament⸗ 
lich in den auf Lohn arbeiten, wendet man noch die Kämmmaſchine 
von Liſter an, in einigen auch die Kämmmaſchine von Collier. Die 
Production der Kämmmaſchine iſt je nach der Arbeitsweiſe und der 
Beſchaffenheit der-Wollen eine ſehr ſchwankende; in Fabriken, wo 
man ſehr auf Schönheit des Productes fieht, producirt die Heilmann'⸗ 
ſche Maſchine in 13 Arbeitsſtunden nur 56—60 Pfd. auſtraliſche 
und 70 Pfd. Champagner Wolle; in anderen, die für eigenen Be⸗ 
darf arbeiten, durchſchnittlich 90 Pfd. j 

In der Spinnerei kommt neben der hauptſächlich verwendeten 
Mulemaſchine der Selfactor immer mehr zur Geltung und ganz neuer- 
dings erwartet man ſehr viel von der continuirlichen Spinnmaſchine 
von Foſtier. Die Selfactors haben höchſtens 600 —800 Spindeln 
und liefern ſolche z. B. in der großen Spinnerei von Gilbert und 
Ohl in 12—13ſtündiger Arbeitszeit 3000 —3200 Meter Garn von 
feinen Nummern bei 4300 — 4500 Spindelumdrehungen pro Minute. 


In der Streichgarnſpinnerei, wo der Selfactor bisher nicht vortheil⸗ 
haft zu verwenden war, macht man damit ſeit einiger Zeit Verſuche 


in der Spinnerei von Ronnet. Auf den Watermaſchinen, wie ſie P. 
baut, ſpinnt man ſehr hohe Nummern, 180 —200, während die 
engliſchen Spinner auf den Selfactors gewöhnlich Nr. 30—40 ſpin⸗ 
nen, ſo daß ſie die in Frankreich ſo geſuchten leichten und feinen Ge⸗ 
webe, ſowie die ſchönen ſeidenartigen Mouſſeline nicht liefern können, 
welche ſeit einiger Zeit in den Vereinigten Staaten ſehr viel Abſatz 
finden. 

Die Wollweberei jeder Art iſt, namentlich in Rheims, in ſehr 
blühendem Zuſtande. Seit 2 Jahren verſendet man ſehr viel nach 
Amerika und findet durchaus nicht, daß der Handelsvertrag dieſer 
Induſtrie Schaden gethan habe, welche die Concurrenz Englands 
vollſtändig aushält. Durch die Maſchinenwebſtühle iſt eine ſehr große 
Steigerung der Production möglich geworden. In vielen Fabriken, 
welche namentlich glatte Stoffe von Kammgarnkette Nr. 85 — 86 
und Streichgarnſchuß Nr. 25—26 liefern, producirt ein Stuhl von 
ca. 1, Meter Breite täglich 30 — 32 Meter Länge, bei 1, — 1 
Meter Breite 18—20 Meter kroiſirten Merino auf 1, Meter brei⸗ 
ten Stühlen von Kette Nr. 86 und Einſchuß Nr. 114 — 116 durch⸗ 
ſchnittlich 10 Meter. Kette Nr. 86 koſtet gewöhnlich 1%, — 17; 
Thlr. pro Pfd. In der Fabrik von Dauphinot ſtehen 106 Maſchi⸗ 
nenſtühle in einem Saale ſymmetriſch in zwei parallelen Reihen ein⸗ 
ander ſo gegenüber, daß eine Arbeiterin bequem zwei Stühle verſorgen 
kann. Die Arbeiter werden meiſt ſtückweiſe bezahlt; ſo wird z. B. 
auf Stühlen von 1 Meter Breite für 1000 Schußfäden 2,, Pfd. 
bezahlt und eine geſchickte Arbeiterin verdient danach täglich 29 Ngr. 
bis 1 Thlr. 2 Ngr. 

David, der mit feinem 1847 patentirten Noppinſtrument ein be⸗ 
deutendes Vermögen verdient hat, hat neuerdings eine ſelbſtthätige 
Noppmaſchine conſtruirt, die ſehr brauchbar fein ſoll, die er aber 
nicht verkauft, ſondern nur für 1000 Franks jährlich an die Fabri⸗ 
kanten vermiethet. 


Verfahren zur Darſtellung von Chromſäure und Chrom⸗ 
ſäureſalzen. 
Von Fr. O. Ward. 


Der weſentlichſte Zweck dieſes dem Erfinder patentirten Verfah⸗ 


rens iſt eine möglichſte Verminderung der bei der Verarbeitung von 
Chromerzen auf Chromſäure oder Chromſäureſalze nach einer der 
üblichen Methoden erforderlichen Hitze. Eine ſolche Temperaturver⸗ 
minderung hat zunächſt den Vortheil, daß dadurch die Oefen mehr 
geſchont werden, und dann, daß bei jenen Gewinnungsmethoden wo⸗ 
bei zur Darſtellung der gedachten Präparate Alkalien in Anwendung 
kommen, die Verflüchtigung der letzteren verhindert wird. 

Um eine Erniedrigung der zum Aufſchließen der Chromerze er⸗ 
forderlichen Hitze zu ermöglichen, bringt Ward Fluor und zwar vor⸗ 
zugsweiſe Flußſpath mit dem zu verhüttenden Chromerz in den Ofen. 
Dieſes Verfahren läßt ſich ſowohl mit dem älteren Proceſſe, bei wel⸗ 
chem falpeterfaures Kali (oder Natron) als Oxydationsmittel ange⸗ 
wendet wird, als auch mit den neueren Methoden verbinden, bei de⸗ 
nen zur Umwandlung des Chromoxydes zur Chromſäure der atmo⸗ 
ſphäriſche Sauerſtoff und zur ſofortigen Bindung der entſtandenen 


Chromſäure ein Alkali oder eine alkaliſche Erde angewendet werden. 
Ward's Verfahren iſt auch in dem Falle mit Vortheil verwendbar, 
wo man' die Chromerze vorgängig durch Erhitzen mit einer kohligen 
Subſtanz von Eiſen befreit (indem das Oxyd des letzteren durch die 
Kohle zu Metall reducirt und letzteres dann durch Schwefelſäure ent⸗ 
fernt wird), um hernach das Erz mittelſt einer der erwähnten Me⸗ 
thoden zu Chromſäure zu oxydiren. 

Der feingepulverte Flußſpath wird mit dem gleichfalls mehr oder 
weniger röſch gepochten Chromerze und den je nach der auzuwenden⸗ 
den Methode verſchiedenen Zuſchlägen innigſt gemengt; er wirkt als 
Flußmittel und befördert und beſchleunigt die Reaction zwiſchen 
den Gemengtheilen der Beſchickung, ſo daß zum Gelingen des Pro⸗ 
ceſſes eine weit geringere Temperatur genügt. Die erhaltene Schmelze 
wird auf die gebräuchliche Weiſe ausgelaugt und die Lauge gereinigt, 
verſotten und kryſtalliſirt ꝛc. 

Die Menge des zuzuſchlagenden Flußſpathes richtet ſich natürlich 
in jedem bäſonderen Falle nach der Qualität des Erzes. Manche 
Erze ſind weit ſchwieriger ſchmelzbar und aufſchließbar als andere; 
manche haben kryſtalliniſche Textur, andere find amorph; dieſe letzte⸗ 
ren zeigen ſich öfters leichter zerſetzbar und ſchmelzbar, als die kryſtal⸗ 
liniſchen Varietäten. Es iſt demnach nicht wohl möglich, bezüglich 
der anzuwendenden Flußſpathmenge beſtimmte Vorſchriften zu geben. 
Ward empfiehlt mit jeder zur Verhüttung kommenden Sorte Chrom⸗ 
erz eine Betriebsprobe im Kleinen im Schmelztiegel anzuſtellen; zu 
dieſem Behufe meugt man ein beſtimmtes Gewicht (einige Probir⸗ 
centner) des zu unterſuchenden Erzes in feingepulvertem Zuſtande 
innig mit einem Zwanzigſtel oder 5 Proc. feines Gewichts von gleich⸗ 
falls fein gepulvertem, gutem und reinem Flußſpath, und variirt 
dem erhaltenen Nefultate entſprechend, die Menge des Zuſchlags auf 
und ab, um durch Vergleichung ſämmtlicher Reſultate einen Anhalts⸗ 
punkt zu gewinnen für die Beſtimmung derjenigen Flußſpathmenge, 
mittelſt welcher bei möglichſt niedriger Temperatur das Erz am 
raſcheſten und vollſtändigſten aufgeſchloſſen und das Chromoxyd mit 
dem geringſten Zeitaufwande und dem möglichſt geringſten Abgange, 
in Chromſäure, bezüglich Chromſäureſalz verwandelt wird. Selbſt— 
verſtändlich müſſen bei dieſen Proben auch die zur Bindung der 
Chromſäure im Momente ihres Entſtehens erforderlichen baſiſchen 
Zuſchläge der Beſchickung, und zwar dem auf dem betr. Werke übli⸗ 
chen oder beabſichtigten Verfahren ihrer Qualität nach entſprechend 
zugeſetzt werden. (Mechan. Magaz.) 


Vuitton's rauchverzehrende künſtliche Brennſtoffe. 
Kohle für die Küche. 

1) Gepulverte Holzkohle . 

2) gepulverte fette Steinkohle 
3) gepulverte magere Steinkohle (oder 
4) Salpeter 
5) gebrannte Stäre . . . . 
\ Kohle zum Heizen 
1) Magere Steinkohle. 


. 50 Kilogr. 
IN ee 8 
Anthracit) 40 „ 
— 9 2 
e e 
der Zimmer. 
2 92 Kilogr. 
6 


2) fette Steinkohle. f 8 Pr 
3) Salpeter De a ie er 
4) gebrannte Stärke . . 1½ „ 


ꝛc. 


Kohle zum Heizen der Fabritöfen, Dampfkeffel 


1) Magere Steinkohle. 88 Kilogr. 
2) fette Steinkohle 10 „ 
3) Salpeter e Yon 
4) gebrannte Stärke 1% y 


Die Materialien für dieſe Brennftoffe werden zu Pulver gemah⸗ 
len, gehörig vermengt, dann für den Küchengebrauch zu Cylindern, 
für ſonſtige Zwecke aber zu Blöcken von verſchiedener Geſtalt geformt. 
— patentirt in Belgien am 22 Juli 1864. 

(Genie industriel, Juli 1865.) 


Zum Aufleimen von Leder, Kautſchuk, Guttapercha ec. auf 
Gußeiſen, Schmiedeeiſen ꝛc. verwendet J. Allan in Dundee (Engl. 
Patent) ein Gemiſch von gewöhnlichem Leim, Ammoniakgummi und 
Salpeterſäure, am beſten 112 Pfd. Leim auf 7 Pfd. Säure und 7 
Pfd. Gummi. Leim und Ammoniakgummi werden zuerſt geſchmolzen, 
und gut zuſammengemiſcht, worauf die Säure zugeſetzt wird. Die 
Maſſe iſt namentlich zum Befeſtigen des Leders auf die Walzen von 
Spinnereimaſchinen beſtimmt. (D. Ind. Ztg.) 


. 
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Das Eiſen zu Electromagneten muß vorzugsweiſe rein, 
weich und frei von Kohlenſtoff und anderen Verunreinigungen ſein, 
damit es durch den galvaniſchen Strom möglichſt ſtark magnetiſirt 
werde und den eingenommenen Magnetismus nach Oeffnung des 
Stroms möglichſt raſch, faſt augenblicklich verliere. Bisher ſuchte 
man das chemiſch reine Eiſen durch Reduction des gefällten Eiſen⸗ 
oxydes, durch Waſſerſtoff zu erhalten. Das fo dargeſtellte Eiſenpul⸗ 
ver läßt ſich durch Comprimiren und Schmieden gleich dem Platin 
vereinigen. Bequerel will daſſelbe jetzt auf galvaniſchem Wege dar⸗ 
ſtellen. Er nimmt ein weites Uförmiges Glasrohr, deſſen einen 
Schenkel er mit einer Löſung von Eiſenvitriol, deſſen andern Schen⸗ 
kel er mit einer Kochſalzlöfung füllt. In beide Schenkel taucht er 
Platinbleche ein, die er durch Drähte mit dem poſitiven und negativen 
Pole einer conſtanten galvaniſchen Batterie von 3 Zellen verbindet. 
Der Strom wird ſo regulirt, daß ſich kaum eine Spur von Waſſer⸗ 
ſtoff entwickelt. Am poſitiven Pole bildet ſich dann ein Doppelſalz 
von Eiſenvitriol und Glauberſalz und am negativen Pole ſetzt ſich 
metalliſches Eiſen ab. Daſſelbe iſt vollkommen rein und wird durch 
den Magnet ſtärker als irgend ein anderes Eiſen angezogen. 

(Ich glaube, daß man durch Puddeln eines Spiegeleiſens mit 
Bleioxyd wahrſcheinlich das reinfte Eiſen erhalten würde.) 

(Bresl. Gem- Bl.) 


Zerlegung von Legirungen. Prof. De La Rive ließ bei 
Gelegenheit von Unterſuchungen über die Leitungsfähigkeit metalli⸗ 
ſcher Dämpfe für den Inductionsfunken, den Strom einer ſtarken gal⸗ 
vaniſchen Batterie zwiſchen Spitzen von Legirungen und Graphit oder 
Coks überſpringen. Er fand dann auf der Coksplatte Partickelchen 


von den Metallen, aus denen die Legirung beſtand, getrennt vor. 
(Bresl. Gew Bl.) 


In der letzten Verſammlung der „photographie Society“ hielt 
Mr. Pettitt einen Vortrag über „Photobinographie,“ deſſen 
Zweck war, zu zeigen, daß wenn ein paar Negative mit einer Doppel⸗ 
Objectiv⸗Stereoſcop-Camera in einer beſtimmten Entfernung von 
dem Gegenſtande, ungefähr 12 Fuß, aufgenommen und dann die 
Negative in dieſelbe Camera an Stelle der matten Glasplatte gebracht 
werden, und die Camera gegen das Licht gedreht wird, ſo daß die 
durch dieſelben Linſen entſtehenden Bilder auf einen Schirm in 12 
Fuß Abſtand fallen, ſie natürlich ſich decken und ein vergrößertes 
Bild mit ſtereoſcopiſchem Relief zeigen. Mr. Hughes und Andere 
bewieſen, daß es unmöglich ſei, wirklich ſtereoſcopiſche Reliefs in ei⸗ 
nem Bilde auf einer ebeuen Fläche zu erhalten, daß die Erſcheinung 
von Relief nur Täuſchung ſei, hervorgerufen durch das Betrachten 
eines vergrößerken Bildes mit guter Tonabſtufung. Mr. Pettit zeigte 
eine Probe von auf dieſe Art über einander copirten Bildern, und 
eins derſelben Perſon von nur einem Negativ. Die Binographie 
war in der That bei weitem die beſte und im Ganzen ſehr ſchön. 
Die Vergrößerungen beſtanden in Transparenten auf Glas, auf der 
Rückſeite mit Gipsſtuck belegt, um ſie durch das reflectirte Licht in 
poſitive zu verwandelu. 


Sehr hübſche Emaillebilder erhält man durch Copiren auf Glas 
mit dem Chlorſilber-Collodionverfahren und Ueberziehung der Ober⸗ 
ſeite mit einer Löſung von Gelatine, welche etwas Zinkweiß enthält; 
ſchließlich bedeckt man ſie mit Papier und überträgt das Ganze Die 
ſo erhaltenen Bilder gleichen den Emailphotographien. Vor dem 
Auflegen des Papiers kaun man ſie hinten noch beliebig färben, wo⸗ 
durch ſie ein ſehr nettes Anſehen erhalten. N 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, UHen-Cölln a. W. 21. 


Ueber Verwerthungen von Lederabfällen. In Verfolg 
unſerer früheren Mittheilungen über dieſen Gegenſtand ſind wir von 
verſchiedenen Seiten aufgefordert worden, nach Anwendungen zu ſu⸗ 
chen, welche die aus Abfällen erhaltene Maſſe erfahren kann. Wir 
haben deshalb den Gegenſtand noch einmal in die Hand genommen, 
und theilen darüber folgendes mit: man wird die Abſicht aufgeben 
müſſen aus Leder Fußdecken und ähnliche Gegenſtände zu machen, alſo 
das Kamptulikon zu verdrängen; die Ledermaſſe wird nach wenigen 
Monaten ſo hart wie Holz, und alle Mittel die man auch anwenden 
mag, das Hartwerden zu verhindern, ſind wirkungslos; ebenſo wird 
man es aufgeben müſſen aus dieſer Maſſe Bilder- und Spiegelrah⸗ 
men preßen zu können, denn wenn auch die Ausführbarkeit ſolcher 
Operationen nicht beſtritten werden kann, ſo haben doch die daraus 
gefertigten Gegenſtände keine Vortheile vor denen aus Papiermaſſe, — 
im Gegentheil, ſie haben dieſen gegenüber eher Nachtheile. Die hart 


ganiteraceenafigetigatirfy uclay ickchr, um Oegeſtſtunde durulv 
zu drechſeln; entweder die Maſſe iſt fo hart, daß fie vor dem Meſſer 
ſpringt, oder fie iſt zu weich, und ſchmiert dann. Es wurde verſucht, 
aus dieſer Maſſe Knöpfe zu drechſeln, aber ohne Erfolg; es wurde 
dann »erſucht, die Knöpfe zu gießen, oder aus der erkalteten, aber 
noch weichen Maſſe zu preſſen, und nach dem Erhärten zu poliren, 
indeſſen auch dieſen Manipulationen ftellten ſich Schwierigkeiten in 
den Weg, die nicht gut zu überwinden waren. — Nachdem wir ſo 
viele negative Reſultate erhalten hatten, gaben wir die Abſicht auf, 
die dicke Ledermaſſe vortheilhaft verwerthen zu können, und kochten 
das Leder längere Zeit mit Oxalſäure und vielem Waſſer. Hierbei 
haben wir einige Beobachtungen gemacht, die einen nähern Aufſchluß 
über die Conſtitution des Leders zu geben im Stande ſind. Wenn 
man 1 Pfd. Leder mit 2 Lth. Oxalfäure und 4 Ouart Waſſer 1 
Stunde erwärmt, bis nahe zum Kochen, ſo ſcheidet ſich ſämmtliches 
Fett des Leders, beiläufig geſagt, eine nicht unbeträchtliche Menge, 
an der Oberfläche aus; dieſes Fett enthält noch etwas Harzſubſtanz 
und Unreinlichkeiten des Leders; man kann das Fett aber rein gewin⸗ 
nen, wenn man die oben auf ſchwimmende Maſſe abſchöpft und die 
warme Maſſe in leinenen oder wollenen Tüchern abpreßt, dieſes 
Fett iſt das, was man Degras nenut und repräſentirt in der Leder⸗In⸗ 


duſtrie einen nicht unbeträchtlichen Werth. Wir glauben nicht zu ir⸗ 
ren, wenn wir angeben, daß die Gewinnung des Degras nicht blos 
die Abfälle des Leders ſondern auch die Oxalſäure und die Arbeit be⸗ 
zahlt machen wird. — In der Flüſſigkeit von der das Fett abgeſchöpft 
iſt, iſt nun das Leder ſuspendirt, aber ſo fein, daß ſich daſſelbe auch 
nach Tagelangem Stehen nicht daraus abſetzt. Eine wirkliche Löſung 
tritt erſt ein, wenn man die ſaure Flüſſigkeit längere Zeit kocht. Je 
mehr die wirkliche Löſung vorſchreitet, um ſo mehr auch die Zerſez⸗ 
zung und zwar nicht blos die Zerſetzung des Leims ſondern auch die 
Zerſetzung der Gerbſäure. Man kann die vorſchreitende Zerſetzung 
am einfachſten mit Natronlauge verfolgen. So lange das Leder in 
der Flüſſigkeit ſo fein ſuspendirt iſt, wie Fett und Käſeſtoff in der 
Milch, ſo lange giebt Natronlauge, im Ueberſchuß hinzugefügt, eine 
ſchwarzbraune Färbung, weil die Gerbſäure dadurch in Humusſub⸗ 
ſtanzen verändert wird. Je länger man aber kocht, je mehr ſich die 
ee, kihv-wikrrlche bung ehrt, unf jo weiager inren⸗ 
ſiv wird die Farbe auf Zuſatz von Natron, bis man ſchließlich gar 
keine Farbenveränderung wahrzunehmen vermag. Je nach der Daner 
des Kochens kann nun die Löſung zu verſchiedenen Zwecken nutzbar 
gemacht werden. Die ganz dicke Löſung iſt gut zum Dichten von 
Spiritus⸗, Petroleum- und Oelfäſſern. Jederman weiß wie leicht 
derartige Fäſſer leck werden und wie ſchwierig es iſt, dieſelben zu 
dichten; dieſe Lederlöſung erfüllt den Zweck in ganz vorzüglicher 
Weiſe. Das Faß wird ein- bis zweimal damit ausgeſtrichen, und iſt 
für lange Zeiten dicht. — Im Zuſtaude etwas größerer Verdünnung 
iſt die Löſung gut anwendbar um Zeuge waſſerdicht zu machen. Man 
erreicht zwar nicht eine abſolute Undurchdringlichkeit, aber annähernd 
eine ſolche. Abſolute Undurchdringlichkeit iſt auch nicht wünſchens⸗ 
werth, weil der menſchliche Körper nicht ausdünſten kann, wenn man 
abſolut waſſerdichte Stoffe als Kleider trägt. Das Eindringen der 
Näſſe durch derartig präparirte Kleiderſtoffe wird indeſſen ſehr ver⸗ 
langſamt und wir können Allen, denen es um ſolche Zwecke zu thun 
iſt, dieſe Methode empfehlen. Auch für Segeltuch iſt die Lederlöſung 
anwendbar, weil es ſich hier auch um möglichſt abſolute und zugleich 
billige Imprägnirung handelt. — 

Ferner kann die jo wenig wie möglich gekochte Leberlöfung im 


288 


verdünnten Zuſtande als Mordant ſowohl in der Färberei, wie auch rem Kochen des Leders mit Oxalſäure ſcheint ſich eine organiſche 


in der Druckerei dienen und bewirkt auf Leinen und Baumwolle das, 
was man Animaliſiren der Faſer nennt. Man braucht das Gewebe 
oder das Garn nur eine Stunde lang in der Löſung zu erwärmen, 
dann iſt die Imprägnirung vollſtändig vor ſich gegangen; das Zeug 
iſt gelblich gefärbt, ähnlich als ob es in Eiſenbeizen geweſen wäre, 
und verhält ſich gegen Farbſtoffe anders, als vorher; beſonders iſt 
dies der Fall bei⸗dem aus Wolle und Baumwolle gemiſchten Gewe⸗ 
ben (dem ſogenannten Orleans). Die Baumwolle verhält ſich nach 
dem Animalifiven ähnlich der Wolle, d. h. fie läßt ſich vermittelſt 
Blauholz und ſaurem chromſaurem Kali ſchön ſchwarz färben, fo 
daß man alſo Orleans, nachdem derſelbe mit Lederlöſung mordaniſirt 
iſt, in einer Operation ſchön ſchwarz färben kann. Die Erklärung, 
warum das ſo ſein muß, liegt nahe; aber wir würden weitläufig ſein 
müſſen, wenn wir ſie hier geben wollten. — Wir glauben nicht ohne 
Grund, daß die Lederlöſung als Mordant für Faſerſtoffe noch 
meiſtens eine Rolle ſpielen wird, weil man auf keine andere Weiſe 
einen unlöslichen, ſtickſtoffhaltigen Körper, auf der vegetabiliſchen 
Faſer befeſtigen kann, der trotzdem das Gewebe durchaus nicht hart 
macht, oder in irgend welcher Weiſe die Güte der Faſer beeintrüch⸗ 
tigt. — Wenn man die Flüſſigkeit mit Kreide ſättigt, ſo iſt in der 
Löſung noch beträchtlich Gerbſäure gelöſt, und mit dieſer Flüſſigkeit 
kann man Häute gerben. Dieſelbe Flüſſigkeit kann man auch als 
Dinte benutzen, indem man Eiſenvitriol darin löſt. Sehr ſchön wird 
die Dinte nicht, aber ſie iſt ſehr billig. Eines Zuſatzes von Gummi 
bedarf dieſelbe nicht, da ſich der Leim des Leders theilweiſe in Zucker 
und ähnliche Producte umwandelt, welche die Suſpenſion des gerb⸗ 
ſauren Eiſenoxyduloryd ebenſo bewirken, wie Gummi. Bei länge⸗ 


Säure zu bilden, die im Stande iſt Kohlenſäure auszutreiben. Denn 
wenn knan nach zwölfſtündigem Kochen die Löſung mit Kreide neutra⸗ 
liſirt, braucht man unverhältnißmäßig mehr davon, als man zur 
Neutraliſation der angewendeten Oxalſäure brauchen müßte. We⸗ 
gen Mangel an Zeit, war es nicht möglich, diefer Erſcheinung näher 
zu treten, und dieſelbe gründlich zu ſtudireu. — 

Eine vollſtändige Löſung des Leders erreicht man indeſſen nie, 
auch nicht nach Tagelangem Kochen, beſonders nicht in Oxalſäure, 
eher in Eſſigſäure. Hierbei verhalten ſich aber die verſchiedenen Le⸗ 
derſorten verſchieden. Das vermittelſt ſogenannter Schnellgerbung 
entſtandene Leder (durch Behandeln von Häuten mit Gerbſäure-Lö⸗ 
ſungen im luftverdünntem Raume), löſt ſich vollſtändig auf, dagegen 
das nach der alten Methode dargeſtellte Leder löſt ſich nicht vollſtän⸗ 
dig. Es bleiben bei letzterem harzartige Körper zurück, die ſich leicht 
pulvern laſſen, und von kauſtiſcher Natronlauge nur ſchwierig gelöſt 
werden. Dieſe Körper find wahrſcheinlich Producte der eigenthümli⸗ 
chen gerbſauren Gährung, die auf der Grenze zwiſcheu milchſaurer, 
butterſaurer und fauler Gährung ſteht, und das Vorhandenſein die⸗ 
fer durch Einwirkung der Gerbſäure auf thieriſche Haut unter gleich⸗ 
zeitigem Einfluß der Gährung entſtandenen harzartigen Körper, be⸗ 
dingt eben die Eigenſchaft des Leders Waſſer nicht leicht durch zu laſ⸗ 
fen. Das durch Schnellgerbung entſtandeue Leder, ferner das ſä⸗ 
miſche Leder, mit einem Worte: alle Lederſorten, die nicht eine gerb⸗ 
ſaure Gährung erfahren haben, enthalten dieſen harzartigen Körper 
nicht, fie löſen ſich vollſtändig in Oxalſäure, und fie leiden an dem 
Uebelſtaud, daß fie Waſſer leicht durch laſſen, weßhalb derartig dar⸗ 
geſtellte Leder für Fußbekleidungen unbrauchbar ſind. — 


Kleine Mittheilungen. 


Die Leuchtſtoff-Fabrication aus Braunkohlen hat im Laufe 
des Jahres eine weitere ſehr bedeutende Ausdehnung erhalten, und neue 
Anlagen wurden mit einem Eifer in's Leben gerufen, der in manchen Fällen 
in Betreff der Wahl der Braunkohle und der vorhandenen Mittel wohl der 
nöthigen Vorſicht entbehrte, weshalb denn auch einige Etabliſſements kurz 
nach ihrem Beginn ſchon wieder zum Stillſtand gekommen find. Solche 
Berhältniffe mußten auch einen unregelmäßigen und gedrückten Preisſtand 
herbeiführen. Boch bleibt der Indnuſtriezweig da, wo gute leichte Kohle 
in richtiger Weiſe verarbeitet wird, ein durchaus geſunder und der ſtarken 
Concurrenz des Petroleum zur Zeit noch vollſtändig gewachſener. Es waren, 
ſo weit uns bekannt, am Jahresſchluß in der Provinz Sachſen 48 Theer⸗ 
ſchwälereien vorhanden, von denen indeſſen mehrere ihre Arbeit erſt ſpät 
begonnen hatten, einige noch nicht vollendet waren. Projectirt und erſt im 
nenen Jahre begonnen waren noch 3. Die Zahl der Retorten, welche in 
demſelben im Betriebe ſein werden, ſchlagen wir auf 1800 liegende und 319 
ſtehende an. Wirklich erzeugt mögen im Jahre 1864 ſein, unter Verwen⸗ 
dung von 1,400,000 Tonnen Schwälkohle und 1,200,000 Tonnen Feuer⸗ 
kohle, 350,000 Ctr. Theer. Die Productionskraft ſämmtlicher im neuen 
Jahre arbeitenden Etabliſſements bei ganzer Jahresarbeit dürfte ſich auf 
etwa 500,000 Ctr. Theer belaufen. Die weitere Verarbeitung des Theers 
geſchieht hauptſächlich in 12 Fabriken der Provinz, zu denen jetzt noch 2 neue 
treten werden. In ihren, in obiger Angabe mitbegriffenen Schwälereien 
mögen dieſelben etwa 245,000 Etr. Theer ſelbſt gewinnen und 70,000 Ctr. 
dazu kaufen. Der Reſt des erzeugten Theers geht nach den Fabriken welche 
in Harburg, Bremen, Braunſchweig, am Rhein ꝛc. aus Boghad⸗Kohle ꝛc. 
Photogene fabriciren oder americaniſche Steinöle raffiniren und das Fabrikat 
mit dem Braunkohlentheer billiger und vielleicht auch beſſer machen wollen. 
Die Production der 14 Fabriken ſchätzen wir auf 157,500 Ctr. Bhotogene, 
Solaröl und ſchwere Oele, und auf 34,650 Ctr. Paraffin aller Art. Der 
Rückgang der Preiſe war im Laufe des Jahres ein ſehr bedeutender. Wäh⸗ 
rend leichter Theer Anfangs mit 4½, 4 Thlr. zu verkaufen war, ging der⸗ 
ſelbe auf 3½, 3 Tylr:, ſchwerere Theere ſelbſt bis auf 2 ¼, 2 Thlr zurück. 
Photogene ging von 11 Thlr. auf 10, 9½½ Thlr. Solaröl von 10 Thlr. 
auf 8, 7 Thlr. nach Qualität. Für ſchwerere Oele laſſen ſich bei der ver⸗ 
ſchiedenartigen Qualilät Preiſe hier nicht angeben. Weiches Paraffin wich 
von 20 a 30 Thlr. auf 15 à 20 Thlr. nach Qualität, hartes von 33 Thlr. 
auf 25 Thlr. Der Absatz blieb indeſſen zu dieſen Preiſen gut, meiſtens 
iunerhalb des Zollvereins — ſchwere Oele und weiche Paraffine an Schmier-, 
Seifen⸗ und Lichtfabrikanten. Das harte Paraffin fand wenig Abzug nach 
Außen und wurde in den Fabriken ſelbſt zu Lichten verarbeitet, welche bei 
ſorgſam gearbeiteter Qualität und ſehr zierlichem Anſehen gern im Inlande 
und auch nach England, Frankreich, Italien und der Schweiz Abnahme 
gefunden haben. Der Paraffingehalt des Petroleum iſt nicht bedeutend; 


ſeine Concurrenz mit den Oelen aber hat ſtark zugenommen. Die Preiſe 
deſſelben bleiben indeſſen bedeutend höher, ſeine Leuchtkraft iſt weſentlich 
geringer und feine Feuergefährlichkeit viel größer. Dagegen hat es weniger 

eruch als das Braunkohlen⸗Photogen, und deſſen weitere Befreiung von 
dieſem Uebelſtande bleibt eine noch zu löſende Aufgabe. Das Capital, wel⸗ 
ches in einem verhältnißmüßig kleinen Landſtriche in dieſer Induſtrie und 
den dazu gehörigen Gruben angelegt iſt, iſt höchſt bedeutend; es beſchäftigt 
mindeſtens 5000 Arbeiter zu guten Löhnen, und verwerthet Schätze der Erde 
welche ſonſt in den faft unerſchöpflich zu nennenden Braunkohlenlagern, deren 
rohes Material durch weite Verſendung nicht verwerthet werden kann, noch 
auf kaum abſehbare Zeit geruht haben würde. Die Preiſe der Auskoh⸗ 
lungsberechtigungen ſind in den neupreußiſchen Theilen der Provinz, wo 
die Kohle Eigenthum der Grundbeſitzer iſt und wo bis jetzt im Allgemeinen 
die beſten Lager gefunden ſind, außerordenlich hoch getrieben. Für Schwäl⸗ 
kohlen⸗Felder iſt von 500 Thlr. pro Morgen ab nach Maßgabe der Flächen 
und erbohrten Qualität in vereinzelten Fällen bis zum Doppelten bezahlt. 


Nach Auskohlung muß das Land geebnet dem Eigenthümer zurückgegeben 


werden. (Der Berggeift,) 

oldwaarenfabrication in Pforzheim.) Im Jahre 1864 waren 
in Pforzheim 190 Goldwaarenfabriken thätig, welche mit 5600 Arbeitern 
und Arbeiterinnen 6700 Pfd. feines Gold im Werthe von 5,360,000 fl. 
ferner 4000 Pfd. feines Silber im Werthe von 210,000 fl. und echte und 
unechte Steine im Werthe von 570,000 fl. verarbeiteten. Die Arbeitslöhne 
betrugen 1,750,000 fl. aus den „Kehrſels“ und Polirabgängen wurder durch 
die Poliranſtalten 465,750 fl. Werth an Gold und Silber gewonnen, und 
der Verbrauch an Holzkohlen betrug 24,500 fl. Mit dieſen Goldwaaren⸗ 
fabriken ſind 117 ſonſtige Etabliſſements eng verbunden, welche 703 Per⸗ 
ſonen beſchäftigen. 


Zuckerfabrikation. Der ausgezeichnete Havaneſiſche Chemiker Al⸗ 
varo Reyneſo ſchlägt neuerdings vor, den Zuckerſaft, anſtatt durch Wärme, 
durch Kälte zu concentriren. In den neueren Eismaſchinen bringt man mit 
1 Pfd. Kohle 12 Pfd. Waſſer zum Gefrieren, während man mit dieser Kohlen⸗ 
menge im Mittel nur 6 Pfd. Waſſer verdampft. Die Eismaſchinen ſind 
bereits mit Erfolg verwendet worden zur Concentration des Meerwaſſers, 
um daraus die Natron⸗, Kali⸗ und Magneſiaſalze zu gewinnen, zum Rei⸗ 
nigen des Meerwaſſers, um es trinkbar zu machen, ſowie zur Concentras 
tion von Mineralwäſſern. Payen beſtätigt, daß Syrupe von 5—6 B. durch 
Gefrierenlaſſen unter Beihilfe von Bewegung Syrup von 250 B. ergaben, 
während das durch Schmelzen des Eiſes erhaltene Waſſer ſich fait ganz rein 
erwies. (D. Ind.⸗Zeit.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 
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